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Ohne Feinnervigkeit ist ein intensives, ausdrucksstar-
kes und Menschen berührendes Musizieren kaum vor-
stellbar. Gewinnbringendes Üben setzt Wachheit der 
Sinne voraus. Gutes Zusammenspiel erfordert mimosen-
hafte Sensitivität. Lehrkräfte benötigen in der Arbeit mit 
ihren SchülerInnen ein hohes Maß an Einfühlungsver-
mögen. Mangelt es daran, laufen sie Gefahr, deren Be-
dürfnisse und Möglichkeiten zu verfehlen. MusikerInnen 
und Musiklehrende gelten oft als „zart besaitet“ – und 
viele von ihnen sind es tatsächlich. Wo robustere Na-
turen sich leicht mit Schwierigkeiten arrangieren, gehen 
ihnen negative Erlebnisse wie Kränkungen, widrige Um-
stände und Misserfolge oft tiefer unter die Haut. 
Andererseits hat, wer Musik macht, eine ungeheure Kraft-
quelle: eben das Musizieren. Vielerlei Funktionen dieser 
Tätigkeit können Musikausübende stärken: das Gefühl 
der Selbstwirksamkeit, die Möglichkeit, Emotionen inten-

siv ausdrücken zu können, sodann die in Musikwerken 
vorhandenen und die im Improvisieren entfaltbaren Ener-
gien, die Befriedigung durch Erfolgserlebnisse, die Be-
wunderung durch ZuhörerInnen, die subtilen zwischen-
menschlichen Begegnungen im Proben und Spielen. 
Singen gilt als förderlich für körperliche und seelische 
Gesundheit. Ebenso bieten Instrumente vielerlei Mög-
lichkeiten, im musizierenden Interagieren mit ihnen kör-
perliche und emotionale Potenziale zu entwickeln und 
zu verfeinern. „Wer ein Ins trument beherrscht, hat einen 
lebenslangen Begleiter […] und wer in musikalischen An-
schauungen leben und denken kann, bewegt sich in einer 
einzigartigen Symbolwelt, die präzise verfährt, gerade 
weil sie in ihrer Tiefe schwer fasslich ist.“1 
Musik kann alles in sich aufnehmen, was Menschen be-
wegt – Freuden ebenso wie Leiden, und sie ermöglicht ih-
nen, alle Regungen im Akt des Musizierens durchzuarbei-
ten, innere Gemengelagen in ein Gleichgewicht zu brin-
gen, Chaos zu klären. Nicht zuletzt können auch sensible 
Naturen durch Auftritte ihr Nervenkostüm stärken. 
Jeder Musiker, jede Musikerin und wohl auch jede Lehr-
kraft bezieht auf individuelle Weise diverse Energien 
aus ihrer musikalischen Praxis. Aber Musizieren panzert 
nicht gegen widrige Lebensumstände. Gerade weil Mu-
sikerInnen für ihr Tun viel Sensibilität benötigen und in 
ihrem Metier fortwährend kultivieren, sind viele von ih-
nen verletzlicher als andere Menschen. Somit ist gerade 
für sie der Erwerb von Resilienz eine wichtige Aufgabe, 
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Wer Musik macht und Musik unterrichtet, 

benötigt viel Sensibilität. Wie verträgt sich dies 

mit der wünschenswerten Eigenschaft, 

den Berufsalltag mit Resilienz zu meistern?

Musiklehrende 
als Dickhäuter? 
 
 
Über ein förderliches Verständnis von Resilienz 
Ulrich Mahlert

Gepanzert auf die Bühne 
zu gehen, mag gut für das 
Nervenkostüm sein. Doch 
MusikerInnen müssen sich 
ihre Feinnervigkeit bewahren 
und benötigen ein anderes 
Verständnis von Resilienz.



um ihre beruflichen Anforderungen und überhaupt ihr 
Leben zu meistern. 
Panzerung verträgt sich nicht mit den Anforderungen 
des Musizierens und Musiklehrens. Daher muss ein an-
deres Verständnis von Resilienz gesucht werden als das 
weithin übliche, das der Vorstellung von Widerstands -
fähigkeit durch Heranbildung einer dicken seelischen 
Außenhaut entspricht. 
 

RESILIENZ ALS AUSBALANCIERTE 
 AKTIVITÄT 
Das lateinische Verb resilire, das dem Begriff Resilienz 
zugrunde liegt, bedeutet „zurückspringen“, „abprallen“. 
„Resilio“ (erste Person Präsens Indikativ) wäre dement-
sprechend zu übersetzen mit „ich springe zurück“, „ich 
pralle ab“. Zwischen beiden Formulierungen besteht ei-
ne charakteristische Differenz: „ich springe zurück“ ist 
eine Aktivität, „ich pralle ab“ dagegen ein passiver, me-
chanischer Vorgang. Die erste Bedeutung führt auf eine 
Spur, die Vorstellung von Widerstandsfähigkeit entme-
chanisiert. Und in der Tat stellt ja eine Fähigkeit ein sub-
jektives Vermögen dar, das Handeln ermöglicht. Zu ent-
wickeln wäre daher eine Auffassung, die Resilienz als 
aktives Tun betrachtet. Dieses Tun mag dann dazu füh-
ren, dass ein resilienter Mensch sich eine Haltung er-
wirbt, mit der er bestimmte widrige Ereignisse und Um-
stände leichter bewältigt, vielleicht sogar gelegentlich 
an sich abprallen lässt. Im Unterschied zu einem starren 
Panzer, der negative Erfahrungen erst gar nicht an das 
persönliche Innenleben heranlässt, basiert diese Haltung 
jedoch auf Wahrnehmungsbereitschaft und Berührbar-
keit. Und damit bildet sich eine Resilienz, die die für Mu-
sikerInnen unverzichtbare Sensibilität 
keineswegs ausschließt, sondern gerade 
aus ihr Kräfte zur Bewältigung schwieri-
ger Umstände bezieht. 
Eine so verstandene Resilienz ist eine 
Kraft, die in einem Spannungsgefüge mit 
verwandten Eigenschaften steht. Dieses 
Gefüge lässt sich mit einem hilfreichen 
kommunikationspsychologischen Werk-
zeug erhellen, das Friedemann Schulz 
von Thun geschaffen hat: dem „Werte- 
und Entwicklungsquadrat“.2 Es beruht 
auf der Einsicht, dass jede subjektive 
Qualität von Übersteigerung bedroht ist 
und, um diese zu vermeiden, der Gegen-
kraft einer Schwestertugend bedarf. Ein 
Werte- und Entwicklungsquadrat unter-
schiedlicher Erscheinungsformen im Feld 
von Resilienz könnte so aussehen wie in 
der nebenstehenden Abbildung. 
Stabilität gerät, wenn sie radikal reali-
siert wird, in die Gefahrenzone der Ver-
härtung. Die so zugelegte Abwehrkraft 
gegen widrige Außeneinflüsse mag ei-
nen gewissen Schutz bieten, jedoch wird 
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Werte- und Entwicklungsquadrat 

im Feld von Resilienz 
 
 
 
           Stabilität,                                         Berührbarkeit, 
           Unerschütterlichkeit                    Erschütterbarkeit 
 
 
 
 
 
 
 
           Abgebrühtheit,                              Schutzlosigkeit, 
           Verhärtung,                                     fortwährendes 
           Immunität                       Sich-verunsichern-Lassen

das „Dichtmachen“ dadurch erkauft, dass Widerstände 
unbearbeitet bleiben. Damit bleiben die Chancen, in der 
Beschäftigung mit ihnen zu wachsen, ungenutzt. Nötig 
ist daher ein Ausgleich durch die „Schwestertugend“ 
der Berührbarkeit. Wird allerdings die Bereitschaft, sich 
von Widerständen innerlich bewegen zu lassen, allzu 
stark praktiziert, so resultiert daraus eine Schutzlosig-
keit, in der das erlebende Subjekt sich den in der Au-
ßenwelt begegnenden Schwierigkeiten ausgeliefert und 
preisgegeben fühlt. Daher sollte, wer sich „unten“ in der 
jeweiligen negativen Übersteigerung einer der beiden 
Tugenden erkennt, nach der schräg oben liegenden Qua-
lität streben. 
 

[Resilienz ist kein starrer Schutz- 
schild, sondern ein Umgang mit 
 Widerständen, der das seelische 
 Gleichgewicht alsbald austariert.] 

 
Stabilität und Berührbarkeit können einander produktiv 
ergänzen. Nur in einem Balanceverhältnis der beiden 
Qualitäten bildet sich die Charaktereigenschaft, die den 
Namen Resilienz verdient – die also nicht von einfühl -
samen MusikerInnen und Musiklehrenden verlangt, die 
in ihrem Beruf unverzichtbare Sensibilität preiszugeben. 
Denn Resilienz ist, wie gezeigt, kein starrer Schutz-
schild, sondern ein Umgang mit Widerständen, der das 
seelische Gleichgewicht alsbald austariert. … 
 

… Lesen Sie weiter in Ausgabe 4/2022.


